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Breslauer Beobachter. 
Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, 
als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


Donnerſtag, den 21. November. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Eine merkwürdige Geſpenſtergeſchichte. 
(1592). 


Der Lärm, welchen noch in neuern Zeiten das berufene 
Quatitzer Geſpenſt in Schleſien machte, iſt eine Kleinigkeit ge⸗ 
gen die berüchtigtere Kunziſche Spuckgeſchichte, wodurch das 
Städtchen Bendſchin im Fürſtenthum Jägerndorf zu feiner Zeit 
das allgemeine Geſpräch des Landes wurde. 


Den 6. Februar 1592 wurde der Burgermeiſter zu Bend⸗ 


ſchin, Johann Kunze, von feinem Pferde in den Unterleib ge: 
ſchlagen, daß er davon nach wenigen Stunden den Geiſt auf⸗ 
gab. Ob er zwar auf ſeinem Sterbebette große Beängſtigun⸗ 
gen Über feine Sünden hatte, fo rief man doch den Geistlichen 
nicht früh genug herbei, um ihn darüber zu beruhigen und Kunz 
ſtarb, bevor der Pfarrer kam. Er hatte ein beträchtliches Ver⸗ 
mögen geſammelt und Niemand wußte, wie er dazu gekommen 
war. Bei feinem Abſcheiden begaben ſich wunderliche und be⸗ 
denkliche Zeichen. Kaum war er verſchieden, fo wirbelte ein 
großer ſchwarzer Kater mit der Pfote das zugemachte Fenſter 
auf, ſprang der Leiche wüthend aufs Geſicht und — verſchwand. 
Ferner entſtand ein gewaltiger Sturm mit Schneegeſtöber, wel: 
cher fo lange anhielt, dis der Burgerme iſter ſtandes maͤßig in der 
Kirche beigeſetzt wat; worauf ſich olsbald das Wetter ausklärte. 
Bei Lebzeiten hatte er kein Kind betrübt und der Pfarrer des 
Orts wußte an ihm weiter nichts zu tadeln, als daß er manch⸗ 
mal unter der Predigt im Rathsſtuhle eingeſchlafen wäre. Um 
deſto mehr rumorte er aber nach feinem Tode, wofür er aber 
ouch eremplariſch beftraft wurde. Und eben dieſe Strafe iſt das 
Merkwürdigſte an der Geſchichte. Rn ; 
Wenig Tage nach feinem Tode verbreitete ſich das Gerüchk: 
ieder. 
Kunz 1. dg di ſchreckliches Poltern, Werfen und Fallen 
En 5 Burgerm eifter Haufe; die Hausthür ſtehe alle Morgen 
offen, ob fie ſchon Abende verſchloſſen und verriegelt werde. 


— . — 
Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Die Nachtwächter redeten aus: man 


Fünfter Jahrgang. 


Die Pferde im Stalle trampelten und ſchlügen fürchterlich, und 


alle Hunde in der Stadt machten ein erbärmliches Geheule. 
Doch nahm der wohlweiſe Magiſtrat von dieſem Gemunkele zu 
Ehren feines Vorſitzers und Collegens noch keine Notiz. Eine 
Magd erzäylete, ſie wäre des Nachts dadurch aus dem Schlafe 
geſchreckt worden, daß Jemand um das Haus geritten wäre 
und fürchterlich angeſchlagen hätte, worauf ein heller Glanz 
durch das Fenſter geleuchtet hätte. Vor Angſt fei fie unter das 
Bett gekrochen. Da man beim Aufſtehen nachſah, ſo fand 
man in dem ftiſchgefallnen Schnee ſolche Fußſtapfen, die weder 
Menſchen noch Thierfüßen ähnlich ſahen. 

Den 24. Februar verſicherte der kranke Stadtſchreiber dem 
Pfarrer, welcher ihn beſuchte, Kunz ſei ihm die vergangene 
Nacht um 11 Uhr erſchienen und habe ihn angeredet: 

»Fürchtet Euch nicht vor mir, lieber Gevatter! ich werde 
Euch nichts Böſes thun, ſondern komme nur, mit Euch Et⸗ 
was abzureden. Ich habe nach meinem Tode meinen jüngften 
Sohn Jakob hinterlaſſen, den Ihr mie aus der Taufe gehoben. 
Nun hat mein älteſter Sohn Stephan eine Kiſte von mir bei 
ſich mit 450 Florenz das zeige ich Euch hiermit an, damit mein 
jüngſter Sohn nicht um fein Antheil betrogen werde. Ich trage 


Euch auf, vor denſelben treulich zu ſorgen; unterlaſſet Ihr 


ſolches, ſo mögt Ihr ſehen, was Euch begegnen wird. 

Darauf verſchwand das Geſpenſt, und fing im obern Stock 
ein ſchreckliches Lärmen an, von wo es ſich in den Kuhſtall bes 
gab und einen Tanz mit den Kühen machte, welche ober am 
Morgen in ruhiger Ordnung angebunden ſtanden. 

In des Burgermiifters eignem Hauſe riß es nun vollends 
ins Ganze. Am ſchlimmſten hatten es die armen Pferde, des 
ren er fünfe hinterließ, beſonders das jenige, welches ihn geſchla⸗ 
gen hatte. Es ſchwiste kalten Schweiß und zitterte unabläßig, 
ſo daß es der Henker abſtechen mußte. Auch feine eigne Wittwe 
plagte der Geiſt fürchttelich. Sie hielt Wächter im Hauſe und 
ließ eine Mogd neben ſich im Bette ſchlafen. r jrgte die 
Magd heraus und wollte feine Frau fogar zum Beiſchlaf nöthi⸗ 
gen. Aus den Milchtöpfen foff er die Milch und reinigte zur 
ſchuldigen Dankſogung die Gefäße. 0 
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Das alles würde dem Geſpenſt vielleicht noch hingegangen 
ſein, aber zuletzt blieb faſt kein Ort in der Stadt und kein Menſch 
übrig, wo und mit welchem es nicht Unfug getrieben hätte. 
Am Altartuche in der Kirche machte es große Blunflecke, der 
Leichenſtein war ſonderbar befleckt und der Taufſtein nicht mins 
der. Mit einem durchreiſenden Juden trieb es lächerliche Poſ⸗ 
fen im Wirthshauſe; einem Fuhrmann im Stalle fpie es Feuer: 
flammen auf die Füße; einen Schäfer in der Kirche weckte es 
gräßlich aus dem Schlafe und den Pfarrer und ſein Hausge⸗ 
finde verfolgte es allenthalben. Bald machte es in feinem Haufe 
einen abſcheulichen Geſtank, bald einen erſtickenden Dampf, 
wovon ihm das ganze Geſicht anſchwol. Die Hunde warf es 
auf die Eide, den Kühen ſaugte es die Milch aus und drehte 
ihnen die Schwänze zufammen; es fraß die Küchlein und legte 
die Ziegen mit gebundenen Füßen in die Krippen. 

Dutch dieſes Unweſen wurde Bendſchin fo berüchtigt, daß 
kein Durchreiſender mehr daſelbſt übernachten wollte und die 
Einwohner befürchten mußten, nahrlos zu werden. Die Bür⸗ 
gerſchaft wußte ſich nicht anders zu helfen, als daß ſie das des⸗ 
parate Mittel ergriff, mehrere Gräber zu eröffnen und die Lei⸗ 
chen zu beſichtigen, in der Zuverſicht, doch an itgend einer eine 
verdächtige Spur zu finden, woraus ſich ergeben würde, ob ſie 
als ehrliche Chriſten geſtorben, oder mit dem Satan im Bunde 
geweſen und in einer Todſünde dahingeſchieden wären. Der 


Pfarrer proteſtirte, verweigerte die Kirchenſchlüſſel und ſtellte 


gründliche phiſiealiſche und theologiſche Bedenken äber ihr ge: 
fährliches Vorhaben aus; aber die Bendſchiner, welche das 
Feuer auf die Nägel brannte, kehrten ſich nicht daran und woll⸗ 
ten ein für allemal mit der Spuckge ſchichte ins Reine kommen. 
Die Kirche mußte eröffnet, der Grabſtein weggehoden, der 
Körper herausgenommen und zu deſto rechtlicherer Erkenntniß 
mit mehreren ausgeſcharrten Leichen confrontirt werden. Da 
kam man nun der Sache auf den Grund. Alle übrigen Lei⸗ 
chen waren ſchon theils verweſet, oder ſt enden in völliger Fäul⸗ 
niß. Nur Kunzens Leichnam war unverſehrt, friſch und ganz, 
alle Gelenke waren biegſam uud alle Glieder beweglich. Man 
gab ihm zur Probe einen Stab in die rechte Hand, welchen er 
ergriff und mit den Fingern fefthielt. Die Augen ſchlug er auf 
und wieder zu, und drehte das Geſicht bald hier bald dorthin. 
Von einem Meſſerſchnitte in die Wade lief das ſchönſte rothe 
Blut heraus, wie bei einem lebendigen Menſchen, die Naſe 
war ganz unbeſchädigt und nicht eingeſchrumpft. Im Leben 
wat er klein und hager von Perſon geweſen; jetzt aber war die 
Leiche viel ſtärker, das Geſicht oufg⸗ laufen und alles zerdunſen, 
fo daß det Körper kaum mehr Raum im Sorge hatte, in wel⸗ 
chem er vom 8. Februar bis 20. Julius gelegen hatte. ö 
Vor zweihundert Jahren wor das Beweiſes genug, und es 
war nut noch die Frage: wie man den Burgetmeifter nun ber 
ſtrofen ſollte? Von höherer Inſtanz kam auf gethane Anfrage 
die Antwort: ſich in der Sache nicht zu übereilen, ſondern eiſt 
weitern Rath und Kundſchaft einzuziehen. Aber die Bendſchi⸗ 
ner waren zu fehr erbittert und hatten der nächtlichen Spuderei 
zu ſatt, um die Execution des todten Burgermeiſters, der ſei⸗ 
nes Verbrechens nach ihrer Ueberzeugung hinzänglich üderwieſen 
war, noch länger aufzuſchieben. Er wurde allgemein zum 


Feuer verdammt. Um ihn nicht wie ehrliche Chtiſtenmenſchen 
zur Kirchthüre aus paſſiren zu laſſen, machten fie ein Loch in 
die Mauer beim Altar und zogen ihn mit einem Stticke zu dem: 
ſelben heraus. Der Körper war ſo ſchwer, daß die Stränge 
darüber zerriffen und man ihn kaum von der Stelle bringen 
konnte. Nun ward er auf den Schinterkarten, für welchen 
Kunzens Leibpferd geſpannt war, gezogen. Das Pferd konnte 
ihn kaum von der Stelle ſchleppen und mußte unabläßig mit 
Schlägen angetrieben werden, fo ſchwer wat er! Ein Scheiter: 
haufen von 216 großen Brau⸗Scheiten mit Stroh und Reiſig 
vermiſcht, war kaum fähig, den Leichnam zu verzehren. Es 
brannten anfangs, fo ſtak auch die Flamme war, nur der 
Kopf, Hände und Füße weg, und der Rumpf blieb unverſehrt. 
Da ihn aber die Henker mit Feuethaken in die größte Glut zo⸗ 
gen und ihn in Stücken hackten, ſo ward er doch, obwohl 
ſchon unabläßig entſetzlich viel Blut ausfprigte, endlich von der 
Flamme verzehrt. Die Bendſchiner ſtreuten die Aſche in den 
nächſtfließenden Strom und fo gelang es ihnen, ſich Ruhe zu 
Ease, denn von Stund an hatten alle Spudersien ein 
nde. 


Beobachtungen. 


Ein Blick auf unſere Hinfälligkeit ſollte uns fried⸗ 
fertig und verſöhnlich machen. 
Was frommt es, gegen einander ſolchen Gro 
old od wir ewig leden würden, und dadurch die fo 2 83 
zeit zu vergeuden! Was frommt es, wenn wir die Tage, die 
wir zu einem unſchuldigen Vergnügen verwenden könnten, zum 
Kummer und zur Quel eines Andern miß brauchen ? Oerglei⸗ 
chen Dinge geſtatten keinen Verluſt, und es iſt uns nicht ſo 
viel Zeit vergönnt, um fie ohne Schaden verlieren zu dürfen, 
Warum ſtürzen wir in den Kampf? Warum ziehen wir uns 
Streit herbei? Warum unterhalten wit, unferer Hinfaͤlligkeit vers 
geſſend, endloſen Haß und warum erheben wir, ſelbſt gebrech⸗ 
liche Weſen, uns zur Vernichtung Anderer? Bald wird folder: 
lei Feindſchaften, die wir unverſöhnlichen Gemüthes ausüben, 
ein Fieber oder ein anderes Uebel des Körpers beendigen; bald 
wird das erb ttertſte Gegnerpaar der vermittelnde Tod auseinan⸗ 
der bringen. Was toden wir und verwitren im Aufruhr das 
Leben? Ueber unſerm Haupre ſchwebt das Schickſal und rechnet 
uns die verlornen Tage an und ſchreitet naͤher und näher. Dies 


ſelce Zeit, die Du einem Andern zur Todesſtunde beftimmft, 


iſt vielleicht von der Oeinigen nicht weit entfernt! — Warum 


haͤltſt Ou nicht lieber das kurze Leden zu Rathe und machſt es 


Dir und Andern angenehm? Warum machſt Du nicht lieber, 
fo lange Du lebſt, Dich für Alle zu einem Gegenstande der 
iebe und ſorgſt dafür, daß Du ihnen nach Deinem Tode ein 
Gegenſtand der Sehnſucht werdeſt? (Seneka). 

4. 
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Einige Auspſrüche des Herzogs von Rochefoucauld. 
(Aus dem Franzöſiſchen). 


Mit den Fehlern des Gewüths verhält es ſich, wie mit 
den Wunden des Körpeis. Weiche Mühe man ſich auch geben 
mag, um ſie zu heilen: die Narbe erſcheint immer, und ſie 
ſind jeden Augenblick der Gefahr ausgeſetzt, ſich zu Öffnen. 

Nichts hindert uns mehr daran, natürlich zu ſein, als das 
Beſtreden, fo zu erſcheinen. 5 

Der beſte Beweis dafür, daß man mit großen Fähigkeiten 
va iſt, deſteht darin, daß man ohne Mißgunſt gebo⸗ 
ren * x 

Die Sonne und der Tod können ſich nicht unvetwandten 
Blickes anſehen. 

Wenn wir keine Fehler hätten, fo würden wir nicht fo viel 
Vergnügen datan finden, fie an Andern zu demeiken. 

Wer ſich allzuſehr an kleine Dinge hängt, wird gemeinig⸗ 
lich untauglich zu großen. 

Wenig Menſchen ſind klug genug, einen Verweis, der ih⸗ 
nen nützlich iſt, einem Lobe vorzuziehen, das ihnen ſchadet. 


Man iſt mit Nichts fo freigebig, als mit feinem guten 


Rathe. — N 

Nichts iſt fo anſteckend, als das Beiſpiel, und wir üben 
niemals große, gute oder ſchlechte Thaten, die nicht ähnliche 
bervortiefen. Wir ahmen das Gute, vermöge des Nacheife⸗ 
tungsttiedes nach, und das Böſe vermöge der Schlechtigkeit un⸗ 
ſetet Natur, welche die Scham in Gefangenschaft hielt und 
das Beiſpiel in Freiheit ſetzt. 4. 


— 


Merkwürdigkeiten der Vorzeit. 


Einige Notizen aus der Sittengeſchichte der Ver⸗ 
; gangenheit. 

Dem Kaiſer Rudolph von Habsburg, der eine große Ha⸗ 
bichtsnaſe hatte, kam einmal auf einem engen Pfade ein Schalks⸗ 
natt entgegen. Als die Tradanten dieſen ausweichen hießen, 
tief er in Angſt: : 

.» Id) kann vor des Königs Naſe nicht vorbei! s 

Da lächelte Rudolph, bog mit der Hand feine 
Selte und ſagte: Fe 

„Geh, mein Sohn, ich biege meine Naſe, auf daß ſie 
Dich nicht hindere!« — . 


Naſe zur 


Im 17. Jahrhundert klagte man einmal am kaiſerlichen 
Hofe zu Wien über einen Sürften, der kein Salz aus feinen 
Landen verkaufen loſſe. Da fagte der Hofnarr: 

vLiede Herten, er hat das Salz ſelbſt nöthig. Wißt Ihr 
nicht, wie er ſeine Bauern ſchindet? Wenn er fie nicht einfole 
zen läßt, witd's im ganzen Lande einen großen Geſtank ge: 


den. c 8 
Kurfürft Kart Ludwig von der Pfalz ließ einſt einen Befehl 


gegen die loſemäulige Wirthsfrau in Weinheim ergehen, der 
wieder ins Andenken gebracht zu werden verdient: 8 
»Nachdem des Pfalzgrafen Churfütſtl. Durchlaucht in ge⸗ 
miffe Erfahtung kommen, daß des Wirths Frau zum Bock zu 
Weinheim ohnlängſt ſich gegen hohe Perſonen deilauten laſſen, 
Churpfalz hinfüro eine Unzahl Gänſe zu halten, damit man 
lieber mit Federn, als im Felde Krieg führe: Als haben Ihre 
Churfürſtl. Durchlaucht ihr Anerrieten in Gnaden angenom⸗ 
men, und ift Dero gnätigſter Befehl, daß gedachte Wirths⸗ 
frau die Churpfälziſche Kanzlei jährlich mit Schreib federn ge⸗ 
nugſam verſehen, ſolche alle Jahre, auf Martini das erſte 


Mal, richtig liefern, auch daß dies alſo geſchehe, Canzleidirek⸗ 
tor von Wollzogen darob halten ſolle. g i 
Heidelberg den 20. Auguſti 1668. Carl Ludwig. 


Ein Paar merkwürdige Belege der Trinkluſt unſtet Vorfah⸗ 
ten giebt die Frage, die der Papſt jedes Mal vor der Krönung 
an den deulſchen Kaifer that: f 

»Willſt Du mit Gottes Hilfe Dich nüchtern erhalten ?« — 
und das Geſetz von Karl dem Großen: „Kein Grof ſolle zu 
Gerichte figen, außer nüchtern, kein Priefter ſolle einen Buße⸗ 
thuenden zum Trinken einladen! e 


In Bern wurde 1661 eine neue, nach den zehn Geboten 
abgetheilte Polizeiordnung entworfen. In dieſer ſteht das Ver⸗ 
bot des Tadak⸗ Rauchens unter der Rubrik: Du ſollſt 
nicht ehebrechen! — Im Jahr 1675 ward dieſes Verbot 
auf's Strengſte erneuert, und das bei der Gelegenbeit nieder⸗ 
geſetzte Tabaks⸗Gericht (Chambre du Tabac), das aus ſie⸗ 
ben Gliedern des großen und kleinen Rathes beſtand, hat ſich 
bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts erhalten. Die Strofe 
an Geld war 50 Pfund, und die, welche nicht bezahlen konn⸗ 
ten, wurden an den Pranger geſtellt. Handelte ein Mann da⸗ 
gegen, der einen öffentlichen Dienſt bekleidete, ſo war die 
Geldſtrofe vierfach. In Glarus wurde das Tabak⸗Rau⸗ 
chen 1670 und in den folgenden Jabren mit einer Krone Geld 
beſttaft. Und in Zürich erſchien 1685 eine Verordnung, wos 
rin das Tabak Ruten und. Schnupfen bei großer Geldbuße 
verboten wurde. In der Folge ward dieſes Verbot erneuert, 
und ſogar Gefängnißſtrafe auf deſſen Uebertretung geſetzt. 
(Kleine Schweizer Chronik. Bern 1799. 8. S. 326.) 


—— 


Buntes aus Vorzeit und Gegenwart. 


Dir verwitwete Amtmann X. bewarb fi um die Hand eines 
reichen Mädchens. Anfangs ſchien er begünstigt, nach einiger Zeit 
verband ſich daſſelbe jedoch mit einem Andern, und ein Jahr darauf 
ſtarb die junge Frau. Der Amtmann ſaß eben beim Frühſtück, ſein 
älteſter Knabe bei ihm, als er die Nachricht von dem Tode ſeiner ches 
maligen Auserkornen empfing, ! 

„Siehſt Ou,“ ſagte er zu feinem Bohne, Les war doch gut, 
daß ich die N. nicht gehelrathet habe, Acht hätten wir ſie auch wieder 
verloren.“ N 
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„Ja, Vater,“ erwiederte der Knabe, „das iſt wahr, aber ihr 
Geld hätten wir doch behalten.“ a u 
Wer kann nun noch zweifeln an der geprieſenen Klugheit unſerer 
Kinderk Nur zu bedauern, daß fie nicht felten im reiferen Jugend⸗ 
Alter wieder dumm werden. 987 ; 


Ain engliſcher Arzt wurde neulich in das armlichſte Stadtolertel 
von London geholt, von einem Mann, deſſen Weib ſebr übel war. 
Der menſchenfreundliche Doktor ließ durch einen Wink ſeine Furcht 
bemerken, daß er vielleicht nicht bezahlt werden könne. Der Mann 
eröffnete ihm ganz aufrichtig, er habe fünf Pfund im Vermögen und 
er möge fein Weib curiren oder umbringen, fo ſolle er dieſe 5 Pfund 
haben. Damit war der Arzt ſehr zufrieden, er verſchrieb, gab Ver⸗ 
haltungsbefehle und nach einiger Zeit war die arme Frau richtig — 
geſtorben. Nach einigen Tagen erſchien der Arzt und begehrte ſeine 
5 Pfund. Der Wittwer fragte den Doktor ganz unbefangen: 
„Haben Sie meine Frau curtit?“ 
„Nein, entgegnete der Doktor. 
„Haben Sie fie umgebracht? 
„Nein,“ ſagte der Doktor. 
„Nun denn, was können Sie von mir fordern? Nur in dieſen 
beiden Fällen habe ich Ihnen 5 Pfund verſprochen.“ 


Die Zahl der Notare in Frankreich iſt nach den neueſten Ethe⸗ 
bungen nicht geringer, als 10,098. 


Der „Great⸗Weſtern“ hat auf feiner letzten Fahrt nicht weniger, 
als 10,000 Briefe aus England nach New Vork gebracht, wofür ein 
Porto von 2500 Dollars entfiel (beinahe 6000 fl. C. M.). Cs iſt 
dies die größte Summe, welche in dieſer Art einem Schiffe bisher ge⸗ 
zahlt wurde. 


* 


Es iſt die Rede ſtark davon, die Drehmaſchine an dem Pariſer 
Flndelhauſe wieder herzuſtellen, denn ſeit ihrer Abſtellung hat ſich die 
Zahl der ausgeſetzten Kinder und der Kindermorde auf eine beun⸗ 
ruhigende Weiſe vermehrt. 8 


Ein Pariſer Bankier, noch zlemlich jung und unverehlicht, hat 


kürzlich unverhofft ein Vermögen von ungefähr zehn Mili onen erlangt. 
Alſogleich bethellte er jedes feiner Geſchwiſter, deren er fünf hat, mit 
800,000 Franks, und bot einer armen Waiſe feine Hand und den 
Reſt ſeiner Millionen. a 


Tagarv. A. Bannier S. — 


Theater Repertoir. 


Donnerſtag, den 21. November: „Eindane, oder der Pantaff I: 
wachermeiſter im Flenreich. ! Komiſches Zaubermährch en in 2 


A 


— 


Verzeichniß von Taufen und Trauungen in Breslau. 


Getauft. 
Bei St. Eliſabeth. 

Den 12. November: d. Kaufmann G. Philiprt S. — Den 13. 
d. Kammachermeiſter F. Kalt T. — Ein unehl. S. — Den 17.: d. 
Handlungsbuchhalter D. Blothner S. — d. Tapezierer E. Kuhliſch 
T. — d. Tiſchlergeſellen E. Hanke T. — d. Gelbgießergeſellen A. Herz 
zog T. — d. Müllergefellen K. Liebich T. — d. Tuch wachergeſellen 
C. Kirmis S. — d. Haushäͤlter C. Armann S. — d. Freigärtner 
C. Waͤhner T. 2 27 7 


d. Tiſchlergeſellun G. Schmidt S. — d. Schuhmachergeſellen G. Ger: 
lach S. — d. Tiſchlergeſellen W. Hülſen T. — d. Kuttundruckerge⸗ 
ſellen H. Poſer T. — d. Kutſcher R. Händel S. — d. Tagarbeiter 
W. Lamm S. — d. Tagarbeiter G. Pietſch T. — Zwei un. hl. S. — 
Den 18.: d. Todtengräber bei St. Marta Magdalena G. Mallicke 


CH Bei 11,000 Jungfrauen. 
Den 17. November: d. Maurergeſellen G. Anders S. d. 


a Getraut. 
8 15 65 6 e 
en 18. November: Schloſſer S. kottelmann mit F. 
— Tiſchlergeſelle W. Kulbe mit D. Filſchke. — e 
Grunwald mit Igft. R. Wuttke. — Haushälter G. Kindleln mit H. 
Tauchert. — Tagarbeiter L. Mittmann mit Wittfrau S. Kieſewetter. 
— Dienſtk. in Popelwitz, G. Meisner mit Igfr. S. Scheibel. — Den 
19.: Windmüßlenbef. in Pöpelwitz, G. Jakob mit Jofr. S. Hoff: 
mann. — Tiſchlermſtr. V. Szpotansky mit Wittfr. J. Linde. — 
Dienſtk. in Gräbſchen, C. Pietſch mit R. Becker. — 
Bet St. Maria Magdalena. 
„Den 15. November: Wirthſchafts⸗Inſpektot F. Glenk mit Igf. 
G. Böhm. — Den 17.: Muſiklehrer E. Raymond mit verehl. gew. 


Gottheiner geb. Brieger. — Lehrer R. Pohl mit Igfr. L. Dittmann! 


— Den 18.: Tuch⸗Decateur A. Scholz mit Igfr. D. Zappe — Schuh⸗ 
mach ergeſ. M. Wiezinski mit Jafc. R. Radſahl — Zagarb, P. Wa⸗ 
lizeck mit verwtw. Birke geb. Günther. — Den 19. Schullehrer zu 
Arnsdorf W. Blümel mit Igfr. E. Haſe. — 


Wer gründlichen Unterricht im Oullarte· Spielen wünſcht, 


erfährt Näheres: 
Biſchofſtraße Nio. 2, zwei Stiegen. 


Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentuch 3 Mal (Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preiſe von 4 Pfennigen die 


Kummer, oder wöchentlich für 3 Nummern 1 Sgr., und wird für dieſen Preis durch die beauftragten Golporteure abgeliefert. 


Jede Bud: 


handlung und die damit beauftracten Commiffionäre in der Provinz beſorgen dieſes Blatt bei wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quar⸗ 


tal von 39 Nummern, fo wie ale Königl. Poſt⸗ Anſtalten bei wöchentlich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. 


